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Die Paläontologie ist die Wissenschaft, welche sich mit 
den unzähligen Wesen beschäftigt, die vor der Jetztzeit 
auf der Erde existirt haben. 

Unglücklicherweise sind nicht alle diese Wesen für 
uns erhalten und im Allgemeinen ist dies bei Thieren auch 
nur mit einem Theile ihres Körpers der Fall, und zwar 
sind es die harten Theile, die Knochen und Zähne der 
Wirbelthiere und die Schalen der Weichthiere, die für uns 
nicht verloren sind. 

Damit diese üeberreste uns erhalten blieben, musste 
der Tod des Thieres sogar unter besondern Umständen ein- 
getreten sein und dies gilt vorzugsweise für die marinen 
Weichthiere. Wenn dieselben sterben, sinken sie auf den 
Grund des Meeres und die leicht sich auflösenden Theile 
werden durch Schlamm ersetzt, der bald alle leeren Räume 
ausfüllt und sogar die festen Bestaudtheile vollständig 
überzieht. 

Die Letzteren bleiben bisweilen erhalten, ohne dass der 
Stoff, aus dem sie bestehen, Veränderungen erlitten hat; 
andere Male geht eine langsame Zersetzung mit ihnen vor, 
die es dem umgebenden Stoff gestattet, Molecül um Molecül, 
an Stelle der Schalensubstanz zu treten; noch andere Male 
werden die festen Bestandteile vollständig aufgelöst und 
lassen im Schlamm einen Abdruck zurück, vermittelst dessen 
man die Form derselben zu erkennen vermag, sei es nun, 
dass wir nur diesen Abdruck besitzen, sei es dass minera- 



lische Stoffe die Höhlung ausgefüllt und uns so eine Innen- 
forra geben. 

Die Erhaltung der auf der Erde lebenden Thiere ist 
viel seltener. Einige Wirbelthiere sind unverletzt und in 
ihrer Totalität, mit Fleisch und Haut, sogar mit ihrem er- 
kennbaren Mageninhalt vor dem Untergang bewahrt worden. 
Es sind dies die im Eise Sibiriens aufgefundenen Mammuthe 
und Nashorne. 

Abgesehen von diesen äusserst seltenen Fällen, sind 
die Wirbelthiere in der Regel nur durch ihre Knochen und 
Zähne repräsentirt. Ihre Erhaltung erforderte sogar das 
Zusammenwirken besonderer Umstände, wie z. B. Ueber- 
schwemraungen oder Erdstürze, denn es ist unumgänglich 
noth wendig, dass die Knochengerüste schnell verschüttet 
werden, wenn sie vor Zersetzung geschützt werden sollen. 
Es ist demnach nicht auffallend, dass die Zahl der Meeres- 
fossilien bei Weitem grösser ist als die der Landfossilien. 

Versteinerungen sind schon in den grauesten Zeiten 
vom Menschen bemerkt und gesammelt worden, in Zeiten 
sogar, von denen uns keine historische Ueberlieferung ge- 
blieben, Zeiten, die man auf dieselbe Weise vermittelst der 
aufgefundenen Trümmer reconstruiren muss, wie dies mit 
der Thierwelt aus geologischen Perioden mit Hülfe ihrer 
Fossilien geschieht. 

Fossilien, welche Spuren menschlicher Bearbeitung auf- 
weisen, sind in den meisten Höhlen entdeckt worden, in 
denen sich menschliche Ueberreste aus der Rennthierzeit vor- 
finden. Sie sind in der Regel künstlich durchbohrt, woraus 
man schliessen darf, dass sie als Schmuckgegenstände dienten. 

Dieselben mussten in den Augen ihrer Eigenthümer 
einen grossen Werth besitzen, denn sie waren oft aus weiter 
Entfernung zu ihnen gekommen. Die in der Höhle von 
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Thayngen entdeckten konnten nur ans dem Süden Frank- 
reichs oder aus der Umgegend von Wien herrühren. Sie 
. dienten wahrscheinlich als Tauschmittel, wie denn auch 
gegenwärtig gewisse wilde Völkerschaften sich der Muscheln 
als Münzen bedienen. 

Wir finden auch Fossilien, die in einer weniger fern 
liegenden Epoche, in der der Pfahlbauten, zu demselben 
Zwecke benutzt wurden. Am Fusse des Jura, im Bieler 
und Neuenburger See, sind dies wesentlich Enkriniten, eine 
Art kleiner Scheiben, die im Centrum durchbohrt sind. 

Möglich auch, dass diese Fossilien nicht allein zum 
Schmuck oder als Tauschmittel, sondern auch als Talisman 
für ihre Träger dienten; möglich, dass ihr Besitz ganz spe- 
cielle vermeintliche Vortheile versprach. So stehen die 
Ammoniten noch heute in grosser Verehrung bei den Hindus, 
welche zu ihrer Auftindung bis an die Quellen des Ganges 
vordringen. Sie schreiben ihnen die Eigenschaft zu, pro- 
phetische Träume hervorzurufen, und betrachten sie als die 
Hader am Wagen Wischnu's. 

Die Chinesen wenden gewisse Fossilien als Heilmittel 
an und diesem Umstände verdankt man einen grossen Theil 
der paläontologischen Kenntnisse, die wir über den Südosten 
Asiens besitzen. 

Man braucht übrigens nicht bis nach Asien zu gehen, 
um auf solchen Aberglauben zu stossen. In den letzten 
Jahrhunderten wurden fossile Seeigelstacheln aus Palästina 
eingeführt; sie waren in allen unseren Apotheken vorräthig. 
Noch heutzutage vereinigen sich Unwissenheit und Aber- 
glauben zum Sammeln gewisser Fossilien, die als unfehl- 
bare Arzneien für Menschen und Hausthiere dienen sollen. 
Man wählt hierzu die Belemniten, den inneren Knöchelchen 
eines jetzt erloschenen Cephalopoden. Sie haben bei der 
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Versteinerung eine faserige Striictur beibehalten, in Folge 
deren sie leicht zerstampft werden können; das so gewon- 
nene Pulver wird sowohl innerlich wie äusserlich ange- 
wandt. 

Die Philosophen des Alterthurns *) beschäftigten sich 
wenig mit dem Studium der Natur. Das Ziel ihrer For- 
schungen beschränkte sich auf die Kenntniss des Menschen; 
deshalb belehrt uns der Eine oder Andere nur ausnahms- 
weise über die geologischen Vorstellungen seiner Zeit. 

Xenophanes von Kolophon, welcher 550 Jahre vor 
unserer Zeitrechnung lebte, war einer der ersten Schrift- 
steller, welcher die Entstehung der Erde wissenschaftlich 
darzustellen versuchte. Er hatte Aegypten gesehen ; die 
üeberschweramungen des Nils und die Massen Schlamms, 
die der Strom ablagerte, waren ihm aufgefallen. Gestützt 
auf das Vorkommen von Fossilien in Binnenländern und in 
hartem Massengestein, erklärte er ihren Ursprung dahin, 
dass sie aus verhärtetem Schlamm herrührten und dass 
folglich das Meer in früheren Zeiten das jetzige Festland 
bedeckt habe. 

Ein Jahrhundert später entwickelte Herodot dieselbe 
Theorie, indem er nachwies, dass die Fossilien mit den 
Schalen lebender Weichthiere identisch seien. 

Aristoteles legte den Elementen die Kreisbewegung 
bei, das heisst die Verwandlung des unorganischen Stoffs 
in organische Wesen. Für ihn bildeten die Fossilien 
einen Uebergangszustand zwischen der todten und der leben- 
den Natur. Es waren lebenbegabte Wesen, denen jedoch 
die Bewegung fehlte. 

Von den römischen Autoren besitzen wir nur gering- 

*) Die historischen Angaben sind den "Werken der Herren 
Pictet, Quenstedt und Vogt entlehnt. 
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fügige Notizen über Beobachtung von Fossilien. Sie schei- 
nen sich die Ideen des Aristoteles zu eigen gemacht zu 
haben, und auch im Mittelalter begegnen wir noch gröss- 
tentheils derselben Anschauung. 

Der lethargische Zustand, der auf das klassische Alter- 
thum folgte, wurde erst durch die Araber gebrochen. Was 
speciell die Paläontologie betrifft, so war es ein Perser, Avi- 
cenna (Ibu-Sina), der im elften Jahrhundert die Fossilien 
aus der Vergessenheit zog. Für ihn waren es gewisser- 
maassen erste Versuche der Natur, Naturspiele. Sie übte 
ihre Schöpfungskraft im Schoosse der Berge, doch ihre Kraft 
war nicht stark genug, um in solchen Tiefen den so ge- 
schaffenen Wesen Leben zu verleihen. Nach diesen Ver- 
suchen gelang es ihr endlich, Wesen von mehr und mehr 
Vollkommenheit hervorzubringen, die aus den Sonnenstrahlen 
Leben empfingen. 

Diese Theorie fand zu jener Zeit nur wenig Gehör und 
die Fossilien geriethen drei Jahrhunderte lang in Vergessen- 
heit, bis zu dem Augenblick nämlich, wo zahlreiche Be- 
festigungsarbeiten sehr häufig zur Entdeckung von Verstei- 
nerungen führten und die Naturforscher so zu sagen nöthigten, 
ihnen Aufmerksamkeit zu schenken. 

Im vierzehnten Jahrhundert äusserte ein neapolitani- 
scher Jurist zum erstenmale die Ausicht, dass die Fossilien 
Zeugen der Sündfluth seien. 

Als im Jahre 1517 beim Graben zur Legung der 
Grundmauern der Citadelle von Verona eine grosse Menge 
von Fossilien zu Tage gefördert wurden, erklärte Frascatore, 
es könne ihr Ursprung drei Ursachen zugeschrieben werden: 
Erstlich könnten sie das Product einer schöpferischen Natur- 
kraft oder der Einwirkung der Sterne auf die Gebirge sein, 
eine Ansicht, die er als unzulässig betrachtete. Zweitens 



könnte man die Fossilien als Zeugen der Sündfluth ansehen 
und diese Ansicht schien ihm ebenso verwerflich wie die 
erste; denn die versteinerten Muscheln stammten aus dem 
Meere, während die Sündfluth eine Süsswasserfluth gewesen 
sei und folglich Süsswassermuscheln enthalten habe. Da 
übrigens, fügte er hinzu, die Sündfluth schnell vorüberge- 
gangen sei, so müsse sie unterspült und nicht Sedimente 
m abgelagert haben. Die einzige, seiner Meinung nach zu- 
lässige Erklärung sei die, dass das Meer die Gebirge be- 
deckt habe. 

Frascatore schlug also eine Deutung vor, die schon 
fünfzehnhundert Jahre vor ihm allgemeine Gültigkeit erlangt 
hatte, und dennoch war er damit seiner Zeit vorausgeeilt, 
denn diese vernünftigen Ansichten sollten wiederum durch 
die sonderbarsten Träumereien verdrängt werden. 

Im Jahre 1546 liess Georg Agricola das erste minera- 
logische Werk in Basel drucken. Die Fossilien, die sich in 
compactem, hartem Gestein vorfinden, werden als Mineralien 
ausgegeben, die Fossilien aus weichem Gestein als Bild- 
steine. Von jener Zeit an beschränkten sich die Bemühun- 
gen der Naturforscher darauf, eine Grenze zwischen den 
Mineralien und den Bildsteinen festzustellen. Lange Jahr- 
hunderte dauerte der Streit und zwar handelte es sich wesent- 
lich um den Beweis, dass die Fossilien wirklich Ueberreste 
von Thieren seien. Die Frage, auf welche Weise diese 
Thiere mitten in's Festland gelangt wären, wurde nur neben- 
her behandelt. Die Einen schrieben sie der Sündfluth zu, 
einige Wenige dem Eindringen des Meeres. Der Gedanke, 
diese Ueberreste könnten erloschenen Thiergattungen ange- 
hören, war noch nicht aufgetreten. 

Erst Cuvier kommt das Verdienst zu, die Paläontologie 
aus der Finsterniss gezogen zu haben, in die sie gehüllt 



irar, oder vielmehr die moderne Paläontologie gegründet zu 
haben, die im Vergleich zu den Kenntnissen früherer Jahr- 
hunderte sich wie die moderne Chemie zur Alchymie verhält. 

Die nun zu lösende Hauptfrage war, ob die fossilen 
Arten sich von denen der gegenwärtigen Welt unterscheiden. 
Einige an fossilen Knochen gemachte Beobachtungen hatten 
den Gedanken hervorgerufen, dass es erloschene Arten gäbe ; 
die vergleichende Anatomie existirte jedoch zu jener Zeit 
noch nicht, man konnte folglich zu keiner abschliessenden 
Ansicht über diesen Gegenstand gelaugen. 

Der Beweis war bei den fossilen Muscheln gesucht 
worden. Sie kommen in der That viel häufiger vor als die 
Knochen der Wirbelthiere und ihre charakteristischen Züge 
lassen sich viel leichter unterscheiden. Cuvier begriff, dass 
er zur genauen Prüfung der grossen Säugethiere schreiten 
müsse, wenn er augenfällige Beweise vom Erlöschen fos- 
siler Arten geben wollte. Denn wenn es sich um kleine 
Thiere, um Mollusken z. B. handelte, so gestatteten die da- 
mals vorhandenen Sammlungen und die bis dahin erwor- 
benen zoologischen Kenntnisse es nicht, in vollem Vertrauen 
zu behaupten, dass die gefundenen fossilen Arten in der 
lebenden Natur keine entsprechenden Repräsentanten hätten. 
Dieselben konnten ja in den Meerestiefen oder an uner- 
forschten Küsten vorhanden sein. Jede Schlussfolgerung 
war also in diesem Falle bestreitbar und unsicher. Anders 
gestaltet sich die Frage bei den grossen Thiereu, sie sind 
fast alle seit langer Zeit bekannt, die moderne Wissenschaft 
hat zu den von den Alten gekannten Arten nur wenige 
hinzugefügt und Niemand durfte behaupten, dass Riesen- 
thiere wie das Mastodon, wenn sie noch lebten, der Auf- 
merksamkeit der Reisenden entgangen wären. 

Zur Bestimmung der grossen fossilen Arten gehörte 
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aber eine vollkommene Kenntniss der Osteologie, denn diese 
Thiere sind in der Regel nur durch einzelne und wenig 
zahlreiche Knochen repräsentirt. Cuvier schritt in Folge 
dessen zur ersten osteologischen Sammlung und nachdem 
er die gegenwärtigen Thiere gründlich untersucht hatte, 
begann er das Studium der fossilen Thiere. 

Seine Forschungen offenbarten ihm das Vorhandensein 
zweier grosser Gesetze: Das erste Gesetz, das der Einheit 
des Plans, gestattet uns, von den gegenwärtigen Formen 
auf die fossilen Formen zu schliessen; das zweite, das der 
Wechselbeziehung der Charaktere, zeigt, das alle Theile 
eines Organismus einem Gesammtzweck untergeordnet sind 
und dass folglich von der Kenntniss eines einzigen Theils 
auf die Anlage der andern, wie auf die Lebensweise des 
Thieres geschlossen werden kann. Neuere Entdeckungen 
haben zwar einige Ausnahmen von dieser Regel nachgewiesen. 
Nach diesem Principe indessen reconstruirte Cuvier Thier- 
skelette, von denen man damals nur einige üeberreste 
kannte. Später fand man die vollständigen Skelette dieser 
Thiere und dieselben bestätigten durchaus die Richtigkeit 
der von Cuvier aufgestellten Construction. 

Derselbe Gelehrte wies ebenfalls nach, dass die fossilen 
Thiere von den gegenwärtigen Thieren abweichen, dass z. B. 
das Paläotherium in gewissen Punkten dem Tapir glich, 
sich aber in anderen von ihm unterschied ; er erkannte auch, 
dass andere Typen noch mehr von den ihnen entsprechen- 
den Thieren der gegenwärtigen Schöpfung abwichen. Er 
durfte sogar noch weiter gehen und nachweisen, dass auf 
verschiedenen Boden formationen die Arten unter sich ebenso 
scharf von einander sich unterscheiden als sie von den Arten 
der gegenwärtigen Epoche abweichen. — Er sah, dass die 
grossen Reptilien der Juraperiode sich mit den Säugethieren 
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aus den Gypsgruben des Montmartre, die der Tertiärzeit 
angehören, nicht zusammen vorfinden, und dass diese dem 
Alluvialboden abgehen, wo das Mammuth und der Höhlen- 
bär vorhanden sind, die einer noch jüngeren Zeit angehören. 

Diese Arbeiten bezeichnen die erste Phase der Paläon- 
tologie, eine Periode, in welcher der Beweis zu leisten war, 
dass es vor der Jetztzeit eine durch specielle Organismen 
gekennzeichnete Epoche gegeben hat. 

Von Anfang an befolgte die Paläontologie zwei ver- 
schiedene Richtungen: 

Die eine, die allgemeine Paläont ologie, beschäf- 
tigt sich mit allen Wesen, indem sie die Ordnung nach 
Familien, Gattungen und Arten einhält ; sie hat hauptsäch- 
lich die Classification der Thiere und Pflanzen und die Er- 
forschung ihres Entwickelungsganges im Auge. 

Der andere Zweig, die stratigraphis che Paläon- 
tologie oder Stratigraphie, beschäftigt sich besonders mit 
dem Studium des relativen Alters der verschiedenen Schich- 
tengruppen, mit der Reconstitution ihrer Faunen und der Er- 
forschung der Bedingungen, unter denen diese sich gebildet 
haben. 

Im Jahre 1670 hatte ein englischer Naturforscher, 
Namens Lister, bemerkt, dass die verschiedenen Gesteine 
verschiedene Fossilien enthalten; er betrachtete aber diese 
Thatsache als einen Beweis, dass diese Fossilien die Erzeug- 
nisse der verschiedenen Gesteine waren, die mehr oder weni- 
ger Talent besessen hatten, die lebenden Thiere nachzubilden. 

Wenn eine Entdeckung ihrem Jahrhundert vorauseilt, 
so geschieht es oft, dass sie lange Jahre in latentem Zu- 
stande verbleibt; selbst der Urheber erkennt manchmal deren 
Tragweite nicht vollständig. So bleibt sie unbemerkt bis 



nach geraumer Zeit die indessen fortgeschrittene Wissen- 
schaft zu ihrer Beachtung herausfordert. Die Entdeckung 
liegt gewissermaassen in der Luft und der Entdecker hat 
oft nar das Verdienst, sie hervorgeholt, aus ihrem latenten 
Zustande erlöst und zur allgemeinen Kenntniss Derjenigen 
gebracht zu haben, denen sie unbewusst schon bekannt war. 

Dies war der Fall mit der Entdeckung Listers, sie 
schlief bis an's Ende des achtzehnten Jahrhunderts. 

Im Jahre 1795 erkannte ein englischer Ingenieur, 
William Smith, bei von ihm geleiteten Kanalarbeiten, dass 
jede Gesteinschicht der Reihe nach ein Meeresboden gewesen 
und dass sie die Ueberreste der Organismen enthält, die 
damals gelebt; ausserdem, dass die in jeder Schicht ent- 
haltenen Fossilien einer jeden speciell angehören und dass 
man vermittelst derselben in gewissen zweifelhaften Fällen 
eine Schicht erkennen, indentificiren und von anderen, dem 
Gestein nach ähnlichen, aber in der stratigraphischen Reihe 
anders gelegenen Schichten unterscheiden kann. 

Diese beiden Entdeckungen, welche den Ausgangspunkt 
für die Stratigraphie bilden, wurden erst 1799 veröffent- 
licht. Die aus denselben hervorgegangene Theorie gewann 
einige Jahre später an Verbreitung, als Brongniart, Cuviers 
Mitarbeiter, den Charakter der zoologischen Merkmale mit 
den mineralogischen verglich. Er wies nach, dass die Fos- 
silien aus gewissen Kreideschichten des Pariser Beckens sich 
im Jura, an der Perte du Rhone, in einer fast gleichen 
Höhe, in den savoyischen Alpen hingegen 2000 Meter über 
dem Meeresniveau vorfinden, und dass trotz dieses grossen 
Höhenunterschiedes diese Schichten zu derselben Epoche und 
durch dasselbe Meer abgelagert sein mussten. Sie wurden 
folglich zu jener Höhe, die sie heute einnehmen, erst nach 
ihrer Ablagerung emporgehoben. 
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Wie wir oben gesehen, hatte Cuvier erkannt, dass die 
Wirbelthiere mehreren Epochen angehören. Er ging auf 
dem eingeschlagenen Wege zu weit, wenn er glaubte, dass 
dieselbe Art nicht während zwei aufeinander folgender Pe- 
rioden existirt haben könne. Er nahm an, dass das Ende 
jeder geologischen Periode durch eine Umwälzung sich cha- 
rakterisire, in Folge deren sämmtliche Wesen zerstört wur- 
den, während der Beginn einer neuen Periode mit dem Er- 
scheinen einer neuen Flora und Fauna verknüpft war. 

In dem Maasse als die Wissenschaft fortschritt, sah 
man die Zahl der Epochen, in welcher neue Faunen auf- 
traten, sich vermehren. Einer der Gelehrten, welche die 
Paläontologie am meisten gefördert, Alcide d'Orbigny, theilte 
die Sedimentärablagerungen in 27 Stufen ein. Bald aber 
erkannte man, dass d'Orbigny den älteren Perioden zu wenig 
Rechnung getragen und dass sie einer weit grösseren Zahl 
Stufen entsprechen als er vorausgesetzt. Diese andern 
Stufen wurden ebenfalls mehr und mehr getheilt und man 
gelangte schliesslich zu der Einsicht, dass man es nicht 
mit 27, 100 oder 1000 verschiedenen Stufen zu thun habe, 
sondern dass die Sedimentär-Formationen in ununterbroche- 
ner Weise abgelagert wurden. Man sah, dass wenn eine 
scharfe Grenze zwischen zwei Stufen vorkommt, das heisst, 
wenn ein Stillstand in der Ablagerung eingetreten ist, dies 
immer nur auf einem begrenzten Bezirk stattgefunden, wäh- 
rend auf einer andern mehr oder weniger entfernten Stelle 
dieser Stillstand nicht eingetreten ist. Das Meer ist hier 
zurückgewichen, aber es hat dennoch fortwährend auf der 
Oberfläche der Erde existirt. 

Zwei in gewissen Gegenden vollkommen begrenzte 
Stufen bilden in einem anderen Lande ein untrennbares 
Ganzes. Es kommt oft vor, dass ein Terrain, welches ein 
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Geologe als Theil desjenigen betrachtet, auf dem es ruht, 
von einem anderen Geologen dem Terrain zugetheilt wird, 
von dem es bedeckt wird, während eine dritte Ansicht es 
als eine besondere, von denjenigen Abschnitten verschiedene 
Stufe bezeichnet, zwischen denen es vorkommt. Alle drei 
Ansichten stützen sich auf Erscheinungen in speciellen 
Landstrichen, sie sind alle drei richtig, obgleich sie ein- 
ander schnurstraks zuwiderlaufen. Es bedarf also einer Ver- 
ständigung behufs Feststellung der allgemein gültigen Ab- 
lagerungsgrenzen. Man darf deshalb die Stufe jetzt als einen 
künstlichen Einschnitt in die Serie der Sedimente erklären, 
welcher dazu dient, deren Studium zu erleichtern oder, 
besser gesagt, zu ermöglichen. 

Wie wir oben gesehen, glaubten die Paläontologen, 
jede Art sei an gewisse Schichten gebunden. In dem Maasse 
als die Kenntniss der Schichtungsverh&ltnisse sich erweiterte, 
waren sie mehr und mehr in der Lage, die fossilen Thiere 
je nach dem Alter, dem sie angehören, sorgfältig von ein- 
ander zu scheiden; sie fanden, dass die meisten Arten 
von einer Stufe in die andere übergehen, und zwar nicht 
immer an derselben Stelle, sondern nur an denen, welche 
dieselben Existenzbedingungen in zwei auf einander folgenden 
Stufen darbieten. 

D'Orbigny war schon genöthigt, zuzugeben, dass ge- 
wisse Arten zwei Stufen gemeinsam angehören. Er hatte 
die 18000 damals bekannten Arten über seine 27 Etagen 
vertheilt, nur einige gingen von einer Stufe in die andere 
über; es waren dies solche Arten, welche der Katastrophe, 
die den Untergang der gesammten Fauna herbeiführen 
musste, entronnen waren. 

Als man einsah, dass die Stufen d'Orbigny's in eine 
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weit grössere Anzahl zerlegt werden mussten, nahm man 
auch eine um so bedeutendere Anzahl von Thierschöpfungen 
an. Da jedoch diese Ansicht durch die Beobachtung nicht 
bestätigt wurde, so musste man dieselbe aufgeben und 
man kam zu dem Schlüsse, für jede Art eine unabhängige 
Schöpfung anzunehmen. 

Man erkannte ebenfalls, dass die Formen, die sich 
in mehreren Stufen vorfinden, selten vollkommen überein- 
stimmen, sondern einige kleine Unterschiede aufweisen und 
dass diese Unterschiede, welche zwischen zwei Formen in zwei 
sich berührenden Stufen noch gering sind, mit Zunahme des 
Baumes, der sie von einander trennt, um so grösser werden. 

Hiermit gelangen wir zur zweiten Phase der. Ent Wicke- 
lung der allgemeinen Paläontologie. Ihre Aufgabe ist es, 
die Beziehungen der Thiere unter sich zu erforschen, die 
nach einander auf der Oberfläche der Erde erschienen sind. 

Stellt jede Art ein von der vorangegangenen oder fol- 
genden Art unabhängiges Erzeugniss dar oder verketten 
sich die Arten in einer Weise, dass die gegenwärtigen 
Wesen als die Nachkommen der um hunderttausend Jahre 
früheren Wesen erscheinen und dass die Letzteren wiederum 
von Wesen aus den ältesten geologischen Epochen abstammen? 
Mit anderen Worten, zeigt uns die Paläontologie eine Reihe 
von mehr oder weniger plötzlich auftretenden Erscheinungen 
verschiedener Arten oder stellt sie uns nicht vielmehr eine 
ungeheure Embryogenie dar? Ist sie nicht die Geschichte 
einer langsamen Entwicklung, die sich durch alle Phasen 
vom Ursprung der Welt an verfolgen lässt ? 

Diese Frage konnte von den Begründern der Paläon- 
tologie nicht aufgehellt werden, denn um die Verkettung 
der Wesen unter einander bestimmen zu können, muss man 
vorher die Punkte aufsuchen, in denen sie sich gleichen. 
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Vor allen Dingen galt es zu beweisen, dass die Fossilen sich 
von den gegenwärtigen Thieren unterscheiden; man war 
also genöthigt, nicht die Aehnlichkeiten, sondern im Gegen- 
theil die geringsten Verschiedenheiten hervorzuheben. Auch 
besasscn ausserdem die Begründer der Paläontologie nicht 
genug Materialien, um die Verkettung der fossilen Wesen 
zu studiren. Einige Gelehrte, wie Lamark und Geoffroy 
St. Hilaire hatten wohl errathen, was heute fast als fest- 
stehende Thaisache gilt; in ihren Discussionen mit den 
Naturforschern ihrer Zeit schienen indessen die gewonnenen 
Thatsachen ihren Gegnern Recht zu geben. 

Zur Zeit Cuviers wusste man nicht, dass es fossile 
Affen gibt, von denen die gegenwärtigen Affen haben ab- 
stammen können; man kannte kein Mittelglied zwischen den 
Hunden und Bären, zwischen den Pferden uud den anderen 
Dickhäutern. Man wusste nicht, dass es Uebergänge zwi- 
schen den Reptilien und Fischen gibt. 

Die fossilen Pflanzen waren noch weniger bekannt, denn 
erst seit wenigen Jahren ist die Anzahl der beschriebenen 
Arten gross genug, um die Verwandtschaft unter denselben 
studiren zu können. 

Es ist mir unmöglich, hier sämmtliche Forscher auf- 
zuzählen, die durch Entdeckungen von höchster Wichtigkeit 
die zahlreichen Zweige des Baumes unter einander verbun- 
den haben, welcher die Reihenfolge der in allen geologischen 
Epochen bis auf unsere Tage aufgetretenen Wesen darstellt. 

Die Stratigraphie ist ebenfalls in die zweite Phase 
ihrer Entwickelung eingetreten. 

Es ist jetzt allgemein bekannt, dass Thiere und Pflanzen 
nicht planlos über die Erdoberfläche verbreitet sind. Jeder- 
mann weiss, dass die klimatischen Verhältnisse einen sehr 
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grossen Einfluss auf die Fauna eines Landes ausüben, dass 
gewisse Arten und sogar gewisse Gattungen nur in Land- 
schaften gedeihen können, die sich eines tropischen Klima's 
erfreuen, während andere im Gegentheil nur in Polargegen- 
den vorkommen. 

Weniger allgemein bekannt ist es, dass das Meer eben- 
falls seine Provinzen für das Thier- und Pflanzenleben be- 
sitzt, und doch sind die Meeresbewohner ebenso scharf wie 
die Landthiere in bestimmte Bezirke abgetheilt. Jede Re- 
gion besitzt ihre besonderen Gattungen, jede Station ihre 
eigenthümlichen Arten, jede Tiefenzone ihre Molluskenfauna. 
Gewisse Gattungen leben zwischen den Niveaux von Ebbe 
und Fluth und sind zweimal täglich vom Meere entblösst; 
andere finden sich in Untiefen, mitten unter Meerespflanzen; 
die Einen bewohnen den schlammigen Grund, die Anderen 
die Sandbänke. 

Da die ersten stratigraphischen Studien nur in einem 
Theil von Europa stattgefunden hatten, so fand man eine 
grosse Analogie zwischen den Terrains, die man unter die- 
selbe Periode einreihte. Da mau zugleich von einem kleinen 
Theil der Erde auf ihre Gesammtoberfläche Schlüsse zog, 
so stellte man sich vor, die Verschiedenheit des Klima's 
habe in der Urzeit nicht existirt, die Temperatur sei wäh- 
rend jeder geologischen Epoche an jedem Punkte der Erde 
dieselbe gewesen und die Vertheilung der Meere und Con- 
tinente habe nicht den klimatischen Einfluss ausgeübt wie 
heutzutage. 

Diese Ansicht musste nach gründlicheren Forschungen 
und besonders nach besserer Kenntniss entfernter Land- 
schaften dahinfallen. 

Ein Sohn des Jura's, Amanz Gressly, war der erste 
Geologe, der über die zoologischen Zonen früherer Perioden 

Bd. IV. Di« Pal&ontologie. 28 



Digitized by Google 



- 18 - 

Aufschluss gegeben. Er belegte sie mit dem Namen 
„Facies", indem er damit das Gesammtbild der Charaktere 
bezeichnet, welche aus der mineralogischen Zusammensetzung 
der Schichten, ihrer Formation und ihrer fossilen Fauna 
hervorgehen. 

Anstatt die Fossilien nur von zoologischem Gesichts- 
punkte aus und in Beziehung auf ihr relatives Alter zu 
studiren, suchte Gressly die Verhältnisse zu errathen, inner- 
halb deren sie gelebt, und beobachtete er zu diesem Zwecke 
ihre Vergesellschaftung und die Charaktere des sie umhüllen- 
den Gesteins. Er bezeichnete die Grenzen der Korallenbänke 
und Riffe und der Austerncolonien oder derjenigen anderer 
Acephalen. Er wies nach, dass jede Stufe ihre Uferfaunen, 
ihre Fluth- und Geröllfaunen und ihre Tiefseefaunen besitzt. 

Im Jahre 1840 veröffentlichte Gressly seine Arbeiten 
unter dem Titel: „Recherches geologiques sur le Jura so- 
leurois." Seit jener Zeit machte die Stratigraphie in dieser 
Richtung zahlreiche Fortschritte, besonders in Folge einer 
gründlicheren Eenntniss der gegenwärtigen marinen Facies. 
Andererseits hat die Kenntniss der früheren Facies gewisse 
Erscheinungen in Betreff der gegenwärtigen Vertheilung der 
lebenden Mollusken aufgeklärt, denn die Ursache dieser 
Vertheilung der lebenden Mollusken darf nicht ausschliess- 
lich in den jetzt wahrnehmbaren Existenzbedingungen der- 
selben gesucht werden. 

Für gewisse Arten und gewisse Gattungen lässt sich 
der Ausgangspunkt, das Centrum, von dem aus sie nach 
verschiedenen Richtungen unter analogen Bedingungen aus- 
strahlten, vollkommen nachweisen. Andere Gattungen hin- 
gegen finden sich weit von einander entfernt, über Gegen- 
den zerstreut, an welchen ungleiche Existenzbedingungen 
herrschen. 
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Für mehrere Fälle war der Nachweis möglich, dass in 
einer der imsrigen vorausgegangenen Epoche die klimatischen 
Verhältnisse der beiden Gegenden übereinstimmend waren, 
dass eine spätere Veränderung derselben eine Station oder 
mehrere vom Verbreitungscentrum abtrennte, und dass die 
dort erhaltenen Arten entweder dem Verschwinden entgegen- 
gehen oder in einer Periode der Umwandlung sich befinden. 

Der Charakter der gegenwärtigen Provinzen hängt folg- 
lich nicht nur von den heutigen Bedingungen, sondern auch 
von den Bedingungen ab, innerhalb deren jede Fauna wäh- 
rend früherer Perioden existirt hat. 

Ein merkwürdiges Beispiel liefert die Gattung Mitra, 
deren Ausgangspunkt im Osten China's sich befindet. Von 
da zieht sich dieselbe über das rothe Meer bis in's Mittel- 
meer und das westliche Afrika, indem die Arten kleiner 
werden, je mehr sie sich von ihrem Ausgangspunkt ent- 
fernen. Weit ab findet sich eine Art an den Küsten Grön- 
lands. Sie war von den anderen Arten derselben Gattung 
nicht immer getrennt gewesen, denn dieselbe Art kommt 
in fossilem Zustande in Island mit einer anderen Mitra vor, 
die gegenwärtig im Mittelmeer lebt. 

Der Geologe, welcher die eingehendsten Forschungen 
über die Facies früherer Epochen gethan, ist unstreitig 
Barrande, welcher seit 45 Jahren die silurischen Faunen 
Böhmens studirt. Er hat nachgewiesen, dass die ältesten 
uns bekannten Organismen an ebenso ausschliessliche Woh- 
nungs- und Vertheilungsgesetze gebunden waren, wie die- 
jenigen, welche man in den gegenwärtigen Meeren beob- 
achtet. Für gewisse Klassen, wie die Crustaceen, waren 
die Verbreitungsgrenzen sogar beschränkter als für die 
gegenwärtig lebenden Crustaceen. 

Ein anderes Hauptresultat der Forschungen Barrande's 
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ist der Nachweis vom Uebertritt einer gesammten Fauna 
aus einer Etage in die andere. Er stellte ausser Zweifel, 
dass selbst in der silurischen Epoche gleiche Faunen in 
zwei verschiedenen, durch" einen langen Zeitraum von ein- 
ander getrennten Schichten vorkommen. Dies successive 
und gesonderte Auftreten lässt sich nur durch zwei Hypo- 
thesen erklären. Nach der ersten wären zwei locale Schöpfun- 
gen gleicher Wesen in denselben Gestaden, aber zu zwei 
verschiedenen Zeiten anzunehmen. Wir haben schon ge- 
sehen, dass eine solche Annahme die Wahrscheinlichkeit 
gegen sich hat; es bleibt also nur die zweite Hypothese 
bestehen, nach welcher das zweimalige successive Auftreten 
derselben Fauna als Einwanderungen oder Colonien zu be- 
trachten wäre, d. h. dass die Fauna, weil sie an der be- 
treffenden Stelle die günstigen Bedingungen zu ihrer 
Existenz nicht mehr findet, sie in der Nachbarschaft auf- 
sucht, um erst dann wieder zu ihrer ersten Station zurück- 
zukehren, wenn die früheren Existenzbedingungen wieder 
hergestellt sind. 

Solche Colonien finden sich im Verfolg der ganzen 
Schichtenreihe. Ihre Fauna ist identisch oder doch nahezu 
identisch, wenn dieselben in zwei nahestehenden Epochen 
aufgetreten sind. Ist jedoch der sie trennende Zeitraum 
beträchtlich, so hat ein Theil oder auch die Gesammtheit der 
Fauna Gelegenheit gehabt, sich mehr oder weniger zu mo- 
dificiren, gewisse Arten sind durch verwandte Arten ersetzt 
worden, oft sind sogar einige Gattungen verschwunden, um 
anderen analogen Gattungen Platz zu machen. 

Unter den zahlreichen Beispielen von Faunen, welche 
sich zu verschiedenen Epochen wiederfinden, ist eines 
der merkwürdigsten die Korallenfauna, Dank der Mannig- 
faltigkeit der Thiere, die sie enthält, wie der Wichtigkeit, 
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welche die Korallen bauten zu allen Zeiten gehabt haben und 
noch heute haben. 

Ausser den Polypenstöcken, aus denen sie gebildet sind, 
enthalten die Korallenbänke eine Menge Mollusken und 
Echinodermen, welche unter deren Schutze oder auf deren 
Kosten gelebt haben. Diese Fauna ist geeignet, uns zahl- 
reiche Beispiele zu liefern von Gattungen und Arten, welche 
Gattungen und Arten aus früheren Epochen ersetzen. 

Prüfen wir zwei Beispiele aus der Jetztzeit und den 
früheren geologischen Epochen: 

In den Korallenbänken der Jura-Periode findet sich die 
Gattung Diceras. Dieses zweischalige Muschelthier ist cha- 
rakterisirt durch die starke Entwickelung seiner in mehr 
oder weniger Spiralen gewundenen Schalen und durch ein 
kräftiges Schloss, welches zu seiner Solidität unumgänglich 
nothwendig war, weil nämlich die Oberfläche der Riffe, die 
nur wenig unter dem Meeresniveau sich befindet, fortwäh- 
rend dem Stoss der Wellen ausgesetzt ist. 

In den Korallenriffen der Periode, welche auf die Ab- 
lagerungen der Juraformation folgte, der Kreideperiode, 
sind die Diceras durch eine nahe verwandte Gattung, die 
Requienia ersetzt. Sie unterscheiden sich von den Ersteren 
dadurch, dass die obere Schale nicht die Entwickelung der 
unteren besitzt, sondern im Allgemeinen atrophirt ist und 
oft nur einen Deckel darstellt, auf dessen Oberfläche die 
Spirale noch vollkommen erkennbar ist. Die Stärke des 
Schlosses hat ebenfalls abgenommen, sie hätte nämlich keinen 
Zweck mehr, denn da die Schalen eine viel geringere Ober- 
Hache besitzen, so sind sie auch weit weniger den Erschüt- 
terungen ausgesetzt, in Folge deren sie getrennt werden 
könnten. 

In der Tertiärzeit und noch in der Jetztzeit ist diese 



Gattung wiederum durch eine verwandte Gattung, die 
Chama ersetzt. Hier haben wir weder die entwickelte noch 
die atrophirte Schale der Bequienia. Beide Valven sind 
relativ klein und weichen nur wenig von einander ab. Das 
Schloss ist noch weniger stark als das der Requienia, was 
von der geringen Entwickelung der Schalen herrührt und 
weil ausserdem ihre Aussenfläche mit Schuppen oder Dornen 
versehen sind, die ebenfalls dazu dienen, den Stoss der 
Wellen zu verringern. 

Unter den Gasteropoden, welche die Korallenbänke be- 
wohnen, gibt es solche, die in allen Perioden vorkommen 
und keine anderen Verschiedenheiten aufweisen, als solche, 
die zwischen Arten derselben Gattung vorhanden sind. 

Es wird allgemein zugegeben, dass die Modificationen 
im Organismus der Thiere aus den Veränderungen in deren 
Existenzbedingungen herrühren. 

Da die Korallenriffe sich in nur geringer Tiefe unter 
der Meeresoberfläche befinden, so machen die in den äusseren 
Verhältnissen eingetretenen Veränderungen sich gleichzeitig 
der gesammten Fauna fühlbar, die in Folge dessen in ihrer 
Gesammtheit von den hieraus resultirenden Modificationen 
betroffen wird. 

Prüfen wir hingegen ein Beispiel aus den Tiefen des 
Meeres, so ist das Verhältniss ein ganz anderes, denn der 
Theil der Fauna, der an den Meeresboden gebunden ist, 
kann die äusseren Veränderungen erst bei Weitem später 
empfinden, nachdem sie sich schon lange den Arten fühlbar 
gemacht, welche schwimmen und sich der Oberfläche nähern 
können. Die Letzteren können folglich auch viel früher als 
die Ersteren modificirt werden. 

Die Schichten der Juraformation im Kanton Aargau wei- 
sen Schwammbänke verschiedenen Alters auf. Zwei derselben 
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haben eine völlig ubereinstimmende Facies; die eine führt 
den Namen Birmensdorfer Schicht, die andere, viel jüngere, 
ist von jener durch eine Schichtenreihe getrennt; man hat 
ihr den Namen Badener Schicht beigelegt. 

Diese Schwammbänke beherbergten eine Unmasse von 
Cephalopoden, Brachiopoden und Echinodermen. Die Cepha- 
lopoden sind gute Schwimmer, sie können der Oberfläche 
des Wassers sich nähern, während die Brachiopoden und 
Echinodermen am Boden haften. 

Die Cephalopoden haben folglich die äusseren Verände- 
rungen an sich erfahren müssen, lange bevor dieselben auf 
dem Meeresgrunde sich fühlbar machten. Und wirklicli 
finden wir in den Badener Schichten die Brachiopoden, die 
Crinoiden und sogar die wenigen Acephalen wieder, die 
schon in der Birmensdorfer Schicht existirt hatten, während 
die Cephalopoden wichtige Modifikationen erlitten haben und 
verschiedenen Arten angehören. Diese grossen Schwamm - 
bänke sind charakteristisch für die subpelagischen Regionen, 
d. h.. für diejenigen, welche zwischen den Küsten und den 
grossen Meerestiefen die Mitte halten. 

Diese grossen Tiefen sind in den letzten Jahren durch 
Sondirungen erforscht worden, die zu den merkwürdigsten 
Resultaten geführt haben. 

In den englischen Gewässern haben diese Sondirungen 
die Fauna der Mollusken jener Region schon um 117 
Arten, fast um ein Viertel der bis dahin bekannten Fauna 
bereichert. Unter diesen 117 Arten sind 56 vollkommen 
neu und 7 waren nur aus den Tertiärformationen in fossilem 
Zustande bekannt. 

Im Westen von Spanien hat Carpenter ein eigentüm- 
liches Gemisch von Mollusken und Strahlthieren aus den 
Polarmeeren, den norwegischen, nordamerikanischen, eng- 
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lischen und sicilianischen Gewässern gefunden, darunter 
viele neue Arten und mehrere andere, die man nur in 
fossilem Zustande, theils aus den oberen Tertiärschichten 
Englands, Siciliens und Calabriens, theils aus der Kreide 
und dem Korallenkalk Belgiens kannte. 

Im atlantischen Ocean fand Agassiz Schwämme und 
Kchinodermen, die man seit der Secundärzeit als erloschen 
angesehen. 

Diese Beispiele genügen, um uns die Verschlingung 
der jetzigen Faunen zu zeigen. Wegen der Schwierig- 
keiten der Exploration der grossen Meerestiefen stehen 
die eben angeführten Thatsachen immer noch vereinzelt 
da; die Resultate der Forschungen sind noch sehr unvoll- 
kommen und dennoch hat das bisher Erlangte schon zur 
Aufhellung verschiedener dunkler Punkte in der Paläon- 
tologie gedient. 

In den östlichen Alpen und den Ausläufern der Schwei- 
zer-Alpen finden sich gewisse Schichten mit Fossilien aus 
verschiedenen Perioden. Diese Thatsache, welche in Wider- 
spruch zu stehen schien mit den in anderen Gegenden be- 
obachteten Schichtungsgesetzen, wird also klar, wenn man 
die Ansicht zulässt, dass jene alpinen Regionen von tiefen 
Meeren bedeckt waren. 

Wohl hat man allgemein von den Alpen angenommen, 
dass sie während der Jura- und Kreideperiode eine Insel 
gebildet; diese Hypothese aber, welche sich auf die Ab- 
wesenheit jener Formationen in dem Alpenmassiv stützte, 
wird durch die paläontologischen Studien der letzten Jahre 
nicht bestätigt, so dass die Abwesenheit jener Formationen 
einem spätem Verschwinden derselben zugeschrieben wer- 
den muss. 

Am Fusse der Vogesen und in der Freigrafschaft weisen 
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die Juragesteine eine Uferfauna auf. Wenn wir uns nach 
Südosten wenden, so nimmt diese Fauna mehr und mehr 
bis zum innern Rand des Jura einen Meerescharakter an. 
Ueberschreiten wir die schweizerische Ebene, um dieselben 
Formationen in den Ausläufern der Alpen anzutreffen, so 
finden wir in denselben Facies vor, die sich gleichfalls in senk- 
rechter Richtung der Kette modificiren, während sie die 
gleichen bleiben, wenn wir der Kette parallel laufende Li- 
nien verfolgen. 

Zwei Ablagerungen leiten uns hauptsächlich bei dieser 
Beobachtung: Die Korallenbänke, welche mit denselben For- 
mationen längs gewisser Küsten der gegenwärtigen Meere 
übereinstimmen und die Schwammbänke, von denen wir oben 
zwei Beispiele angeführt haben. 

Die beigegebene kleine Karte zeigt uns die Jura- und 
Kreideformation, die gegenwärtig im Jura und den Aus- 
läufern der Alpen der Beobachtung zuganglich sind. 

Die Linien 1, 2 und 3 geben die Nordwestgrenze 
dreier Schwammbänke an, von denen die älteste durch die 
Linie 1 bezeichnet ist. 

Am Fusse der Vogesen befindet sich eine sehr grosse 
Korallenbank, deren Südostgrenze durch die Linie a darge- 
stellt ist, während die Linien b und c die Nordwestgrenze 
zweier anderen, jüngeren Korallenbänke bezeichnen. 

Wir sehen daraus, dass die Schwamm- und Ko- 
rallenbänke sich mehr und mehr vom Fusse der 
Vogesen entfernen, in dem Maasse als man in der 
Schichtenreihe aufwärts steigt. 

Zugleich haben wir gesehen, dass die Korallenbänke 
sich in geringer Tiefe unter der Oberfläche des Wassers be- 
finden. Andererseits gestattet die Uebereinstimraung der 
Fauna, welche die Schwammbänke unter einander aufweisen, 
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den Schluss, dass dieselben sich unter ähnlichen Existenz- 
bedingungen, nämlich in derselben Tiefe unter dem Meeres- 
niveau gebildet haben. 

Das Zurückweichen dieser beiden Gruppen deutet also 
darauf hin, dass der Meeresboden langsam nach Nordwesten 
erhöht wurde, denn diese Bänke wichen zurück, um 
sich in einer constanten Tiefe unter dem Meeres- 
niveau zu erhalten. 

Dies soll durch die Zeichnung unter der Karte dar- 
gestellt werden. Nehmen wir eine horizontale Linie über 
der Zeichnung als die Oberfläche des Meeres an. Eine 
zweite horizontale Linie NW — SO stellt uns dann die für 
die Bänke der grossen Tellerschwämme nothwendige Tiefe 
dar. Da die Linie 1 den Meeresboden bei Ablagerung der 
ersten Bank bezeichnet, so muss diese letztere den Durch- 
schnittspunkt dieser Linie und der horizontalen Linie ein- 
nehmen. Der erhöhte Meeresboden nimmt dann die Lage 
ein, welche durch die Linie 2 bei Ablagerung der zweiten 
Bank bezeichnet ist. Um dieselbe Tiefe einzunehmen, waren 
die Schwämme also genöthigt, nach SO, d. h. vom ersten 
Durchschnittspunkt zu dem zweiten zurückzuweichen. Das- 
selbe tritt bei der Ablagerung der dritten Bank, nämlich 
den oben erwähnten Badener Schichten ein. 

Wir werden nun sehen, dass trotz der Erhöhung nach 
NW ein tiefes Meer die gegenwärtig von den Alpen ein- 
genommene Region bedeckte. 

Gegen Ende der Juraperiode war die gegenwärtig vom 
Jura eingenommene Region fast in gleicher Höhe mit dem 
Wasser, denn die Fauna, die sich hier ablagerte, ist ein 
Gemisch von Süsswasserarten und Meeresarten. Bald nach- 
her fand eine allgemeine Senkung statt, in Folge deren das 
Kreidemeer diese ganze Gegend überfluthen konnte. 
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Die Ausläufer der Alpen, weit entfernt Ablagerungen 
von Brakwasser zwischen den Jura- und Kreideformationen 
aufzuweisen, zeigen auf diesem Niveau Ablagerungen des 
tiefen Meeres, die eine Mischung von Arten der bei- 
den Formationen enthalten. 

Der Charakter des tiefen Meeres tritt immer entschie- 
dener hervor, je mehr wir uns dem Centraimassiv nähern. 
Wie wir gesehen, enthält dieses Massiv keine Secundärfor- 
mationen mehr; wenn wir aber die Alpen überschreiten, 
um ihren südlichen Abhang zu beobachten, so treffen wir 
daselbst eine Fauna des tiefen Meeres an, die mit der des 
nördlichen Abhangs übereinstimmt; wir können sogar diese 
Fauna bis in die Karpathen und nach Algerien hin ver- 
folgen. Wir müssen also im Süden, im afrikani- 
schen Continent, das Ufer aufsuchen, welches mit 
dem in der Freigrafschaft bekannten Ufer überein- 
stimmt. 

Bei dieser Verfahrungs weise gestattet uns die Pa- 
läontologie, die Geographie der früheren Perioden selbst 
in dem Falle zu reconstruiren, wo die gegenwärtigen oro- 
graphischen Formen in directem Gegensatz zu den frühe- 
ren erscheinen. 

Was nun den practischen Gesichtspunkt betrifft, so 
kann nur durch Anwendung der Paläontologie erkannt wer- 
den, welchem Niveau der Schichtenreihe der Boden ange- 
hört, auf dem wir uns befinden; ausschliesslich durch ihre 
Anwendung können Bank um Bank die unterirdischen Ter- 
rains vorausbestimmt werden, durch welche die Sonde drin- 
gen muss, ehe sie ein zu industriellen Zwecken gesuchtes 
Niveau erreicht oder die Terrains, auf die man bei Durch- 
bohrung eines Berges stossen wird. 

Das Ziel aber, nach welchem die Paläontologie strebt, 
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ist ein viel idealeres, als die wenigen geringen Dienste, die 
sie der Industrie zu leisten vermag, vermuthen lassen. 

Ihr fällt die Aufgabe zu, das Princip zu erforschen, 
welches beim Auftreten der Organismen gewaltet, die uns 
auf dieser Erde vorausgegangen sind. Denn die Ueber- 
gangsformen finden sich der Mehrzahl nach nur in fos- 
silem Zustande vor und es tritt bei den Erwägungen des 
Paläontologen ein Factor mehr hinzu als bei denen des 
Zoologen: die Zeit. 

Sie dient als Prüfstein für die Theorien, die aus der 
Betrachtung dieses Gegenstandes hervorgegangen sind, indem 
sie dieselben einmal bestätigt und ein anderes Mal ihre ge- 
ringe Begründung nachweist. 
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